
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 14 (1924)

Heft: 13

Artikel: Die Couvade

Autor: Zulliger, Hans

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-635760

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 08.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-635760
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


IN WORT UND BILD 175

S)te <£owmbe.
3n bent oielbead)ieteii 23ud)e „2) i e

m e i b I i d) e Eigenart im ©i ä it n e r
ft a a t im b b i e m ä n n I i d) e S i g e n

art im g r au ertft a a t" bestrebt fid) bie
^Berliner fyrauenredjtlerirx ©l a t b i I b e

23 a er ting, an üöTferfunbHdjem Sita»
terial gu beroeifen, bafe es nicht bie Sßer=

fdjiebenartigfeit ber beiden ©efchledjter ift,
roeldje bie befonberen bis beute als ©e=

fd)Ied)tsd)araftere bezeichneten ©rfcbeinungen
beroorbringt, fonbern bie 23orberrfd)aft bes
einen ober bes anderen ©efchtedjtes im
Staatsleben. 3ii grauenftaaten gälten bie
©länner als bas ,,fd)toädjere" ©efdjledjt,
unb ibnen mürben bort genau bie gleiten
©igenfdjaften eignen, raie fie in unteren
SRännerftaaten bie grauen befifcen.

Unter anderem fübrt bie 23erfafferin
aud) an, bah bei geroiffen primiiioen 93öl=

fern für bie ©iänner nocb ber 23 raud) ber
©genannten ,,© o u o a b e" beftebe, ber
barin beftebe, bah bei ber ©eburt eines
Rindes ber ©fcntn längere 3eit ins ÏBodj-enbett liege, mal)»-
renb fid) bie grau unmittelbar erbebe unb ©reu Arbeiten
nachgebe, ©enaueres über biefes „©tännerroocbenbett" teilt
fie uns jebod) nid)t mit. Der merftoürbige 23raudj
ift einer eingehenderen Unterfudjung roert. ©s be»

ftebt barüber eine grobe ©tenge oon 23eridjten aus ber
gebet oon (Ethnographen unb goltloriften. Sitan bat nach
allerlei ©rtlärungsoerfudjen gefucbt. (Einem SBiener @e»

lehrten, Dr. Tb- © e i d ,*) gelang mit ber 3uhilfenahine
pft)d)oanalptifcber Unterfmhungsmctbobeu, bie roiberfinnig
febeinenben ©ebtäuebe gu erflären. 213 eun mir nämlich einen
Stammesgenoffen bes betreffenden 23oIfes um 2Iusfunft fra»
gen, fo ift bas, tous er gu jagen unb gu erflären hat, nod)
oiel ungulänglicber als bie Theorien, bie ftdj europäifdje
gorfdger über bie ©ouoabe bildeten.

Der fonberbare 23raud) ber ©ouoabe mar in früherer

*) Dr. £ h eo bor Seiet, „®te Soubabe unb bie tßfpdjogenefe her
Scrgeltmigêfurdjt". Qn „Qmago" £eft 5/1914. gering fetter, SBten.

Dose mil Bildwerk non W. Schuxrzmann, Bildhauer S. W. B., lt!iilusio=Cocarno.
Dose von mil Wanner, Drcdislermcister, Schaffhauseti.

3eit oiel oerbreiteter als heute, uro er bei f ü b a m e r i »

f a n i f d) e n unb f ü b a f i a t i f d) e n Solfern nod) tjeimifeb
ift. Dibor fand ihn bei ben Ro rfen, Strabo bei ben
3 b e r e r n, 2lpo!Ionius oon fRljobus bei ben T i b a r e »

n e r n am februargen ©teere, ©larco ©olo berichtet, bah
aud) bie llrbeoölferung oon ©bina, bie ©tiautfe all»
gemein bas ©iännerfinbbctt innehielten, 'i(ud) bie inbifdje
Urbeoölferung, bie D r a o i b a s huldigten bent 23raud)e.

©in 23erid)t oon gr. ©lid) el aus bem Sabre 1857
fagt aus, bah ber gorfdjer am ©leerbufen oon 33 is cat) a
bie ©ouoabc oorfaub: „Die grauen fteben nad) ihrer ©nt=
binbung fofort roicber auf unb beforgen bie häuslichen 2lr»
beiten, roäbtenb bie ©tanner fid) mit ben garten ©efd)5pfd)eu
gu 23ctte legen unb bie ©lüdroünfche ber ©adjbarn etnp»
fangen."

gaft nod) merfmürbiger berührt uns bie Tatfacbe, bafg

bei fannibaliftifdfen Stämmen, fo bei ben 3luftraliiegern
unb am 3 o n g o (Stanlei)) bie ©ouoabc unbefannt ift.
Sie muh alfo ein 23raud) fein, ber bei 23ölfern oorfonimt,
bie fdjon erne gemiffe Rultur haben unb nicht mehr auf ber
niebrigften ©ntroidlungsftufe fteben.

213enn mir bie 23erid)te ber gorfdicr anhören, fo finbett
mir halb, bah bie Kouoabe eine gufammengefetgtc 3nftitution

ëid)cntisd) des 17. Jahrhunderts, mit)6arnbaspel. Kraftuolle, lebendige Sorni.

ift. Sie bcftel)t gum Teil aus einer 2Irt ©ad>abmung bes

Vorganges ber ©eburt, gum anberen Teil in 23orfd)tiftett,
bie bes ©tannes ©ffett betreffen.

Taplor teilt mit, „bah in Süd indien bie Sitte
befteht, bah ber ©tann nach ber ©eburt bes erften Sobties
ober ber erften Todjter oon feiner öauptfrau einen ©tonb»
monat lang gubette liegt, bauptfächlid) oon ©eis lebenb,
unb fid} aller aufregenden Speifen und bes ©audgens ent»

baltenb. 23ei den Dapafs im malapifdjen ©rchipcl berrfdjt
bas ©ebot, bah ber ©atte fdgon eine beftimmte 3eit oor
ber ©eburt feines erften Rindes mit fernem fefsarfett 2Berf»

geug mehr umgehen darf; er darf feine Tiere fd)iehen, fein
©eroebr tragen unb muh fd>roere Entbehrungen durchmachen,
die nod) eine 3eitlang nad) ber ©ntbinbung feiner grau
für ihn gelten, ©r niuh fogar fäffen, ©ad) ber ©eburt
gilt bie gamilie als „tabu", b. h- unrein (oft aud> heilig),
und es ift ben anberen Stammesgenoffen mährend biefer 3cit
oerboten, mit biefer gamilie gu oerfehren.

De ©ochefori berichtet, bah die ©ouoäbe bei ber ©e=

hurt toeiterer Rinder lange nid>t mehr fo ftrenge gehalten
tuirb roie beim ©rftgebornen. „Einige oon ben Raraiben
haben nod) einen anberen 23raud), und ber ift noch oiel
fchltmmer für ben 23ater als alles übrige: am ©übe ber
gaften fdjröpft man ihn gehörig an ben Schultern mit
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Die Couvade.
In dem vielbeachteten Buche ,,D i e

weibliche Eigenart im Männer-
staat und die männliche Eigen-
art i in Frauenstaat" bestrebt sich die
Berliner Frauenrechtlerin Mathilde
Va er ting, an völkerkundlichem Ma-
terial zu beweisen, daß es nicht die Ver-
schiedenartigkeit der beiden Geschlechter ist,
welche die besonderen bis heute als Ge-
schlechtscharaktere bezeichneten Erscheinungen
hervorbringt, sondern die Vorherrschaft des
einen oder des anderen Geschlechtes im
Staatsleben. In Frauenstaaten gälten die
Männer als das „schwächere" Geschlecht,
und ihnen würden dort genau die gleichen
Eigenschaften eignen, wie sie in unseren
Männerstaaten die Frauen besitzen.

Unter anderem führt die Verfasserin
auch an, daß bei gewissen primitiven Völ-
kern für die Männer noch der Brauch der
sogenannten „Couvade" bestehe, der
darin bestehe, daß bei der Geburt eines
Kindes der Mann längere Zeit ins Wochenbett liege, wäh-
rend sich die Frau unmittelbar erhebe und ihren Arbeiten
nachgehe. Genaueres über dieses „Männerwochenbett" teilt
sie uns jedoch nicht mit. Der merkwürdige Brauch
ist einer eingehenderen Untersuchung wert. Es be-
steht darüber eine große Menge von Berichten aus der
Feder von Ethnographen und Folkloristen. Man hat nach
allerlei Erklärungsversuchen gesucht. Einem Wiener Ge-
lehrten, Dr. Th. ReickZ) gelang mit der Zuhilfenahme
psychoanalrstischer Untersuchungsmethoden, die widersinnig
scheinenden Gebräuche zu erklären. Wenn wir nämlich einen
e-tammesgenossen des betreffenden Volkes um Auskunft fra-
gen, so ist das, was er zu sagen und zu erklären hat, noch
viel unzulänglicher als die Theorien, die sich europäische
Forscher über die Couvade bildeten.

Der sonderbare Brauch der Couvade war in früherer

'I Oe. Theodvr Reick, „Die Couvade und die Psychogenese der
Vcrgeltungsfurcht". In „Jmago" Heft S/tö14. Verlag Heller, Wien.

Dose mil kilciwerk von W. Lchwersmann, IZìlckhauer Z. >V. v., Minusio-Locanio.
vose von SnnI Wanner, vrechslernicjzter, SchaMi-iusen.

Zeit viel verbreiteter als heute, wo er bei südameri-
kanischen und s ll d a s i a t i s ch e n Völkern noch heimisch
ist. Didor fand ihn bei den Kv rsen. Strabo bei den

Iberern, Apvllonius von Rhodus bei den Tib are-
nern am schwarzen Meere. Marco Polo berichtet, daß
auch die Urbevölkerung von China, die Miautse all-
gemein das Männerkindbett innehielten. Auch die indische

Urbevölkerung, die Dra vidas, huldigten dem Brauche.

Ein Bericht von Fr. Michel aus dem Jahre 1857
sagt aus, daß der Forscher am Meerbusen von Vis cap a
die Couvade vorfand: „Die Frauen stehen nach ihrer Ent-
bindung sofort wieder auf und besorgen die häuslichen Ar-
beiten, während die Männer sich mit den zarten Eeschöpfchen
zu Bette legen und die Glückwünsche der Nachbarn emp-
fangen."

Fast noch merkwürdiger berührt uns die Tatsache, daß
bei kannibalistischen Stämmen, so bei den A u st r a l n e g e r n
und am Kongo (Stanley) die Couvade unbekannt ist.
Sie muß also ein Brauch sein, der bei Völkern vorkommt,
die schon eine gewisse Kultur haben und nicht mehr auf der
niedrigsten Entwicklungsstufe stehen.

Wenn wir die Berichte der Forscher anhören, so finden
wir bald, daß die Couvade eine zusammengesetzte Institution

Lichenlisch Ues 17. ZahrhunUerts, mitz6srnvsspel. Nr-iklvoile, lebenciige 5orm.

ist. Sie besteht zum Teil aus einer Art Nachahmung des

Vorganges der Geburt, zum anderen Teil in Vorschriften,
die des Mannes Essen betreffen.

Taylor teilt mit, „daß in Südindien die Sitte
besteht, daß der Mann nach der Geburt des ersten Sohnes
oder der ersten Tochter von seiner Hauptfrau einen Mond-
monat lang zubette liegt, hauptsächlich von Reis lebend,
und sich aller aufregenden Speisen und des Rauchens ent-
haltend. Bei den Dayaks im malayischen Archipel herrscht
das Gebot, daß der Gatte schon eine bestimmte Zeit vor
der Geburt seines ersten Kindes mit keinem scharfen Werk-
zeug mehr umgehen darf; er darf keine Tiere schießen, kein

Gewehr tragen und muß schwere Entbehrungen durchmachen,
die noch eine Zeitlang nach der Entbindung seiner Frau
für ihn gelten. Er muß sogar fasten. Nach der Geburt
gilt die Familie als „tabu", d. h. unrein (oft auch heilig),
und es ist den anderen Stammesgenossen während dieser Zeit
verboten, mit dieser Familie zu verkehren.

De Rochefort berichtet, daß die Couvàde bei der Ge-
burt weiterer Kinder lange nicht mehr so strenge gehalten
wird wie beim Erstgebornen. „Einige von den Karaiben
haben noch einen anderen Brauch, und der ist noch viel
schlimmer für den Vater als alles übrige: am Ende der
Fasten schröpft man ihn gehörig an den Schultern mit
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einem 2tguti=3ahn. Dabei barf bec llnglüdliche nicht bas
geringste Schmerggefühl äuhern."

aiehnlid) ergählt bu Derre: ,,2Benn bie 40 Dage bes
Raitens (für ben Sater) um finb, laben bie 3 a r a i b e n
ibre Serroanbten unb heften Setannten ein. 3Benu biefe
geïommen finb, fo gerfdjaeiben fie, beoor fie fid) 311 Difdge
fchen, bie Saut bes armen Kerls mit 3lguti=3ät)nen unb errt»

gieben allen Steilen feines Körpers Slut — anftatt bes ein»
gebilbeten Kraute tr machen fie in oielen Sailen einen roirt=
liehen." 3eigt ber Sater 3eid)en bes Schmedes, fo roirb
er bei lebenbigem Seihe oerbrannt.

Sod) fthlimmer machen es bie Sfibameriïaner:
2Benn bie Saut bes Saters gerfchnitten unb gerfebt ift, fo
roirb fein Seib mit einem aiufguh non Simenttörnern unb
Dabafsiauche eimgefchmiert. Das gefloffene Slut roirb bem
Säugling ins ©eficbt gerieben, „bamit er tapfer roerbe".

©s berrfcbt ber ©taube, bah ber Sater fdjulb fei, roenn
ein Kinb oorgeitig fterbe.

Sei anbeten Stämmen roirb ber Siann einer ©e=
bärenben fo lange gequält, bis feine grau bas Kinb ge=
boren bat. Die Quälereien haben ben 3toed, bie Schmergeu
ber ©ebärenben gu Iinbern, roie bie 2BiIben perfidjern. Der
Siann nimmt feiner grau gteicbfam einen Deil ber Sd)mer=
3en ab, bie oon böfett Dämonen oerurfadjt roerben. Um
biefe 00m Saufe ber ©ebärenben fern 3U halten, bilben
bie Dorfgenoffen einen Sing um bas Saus, heulen, feuern
©eroebre ab, hauen mit Scbroertern m bie Suft, ftechen mit
Sangen um fid). Ober fie fdfleppen bie Sieberfommenbe
rafd) in eine anbete Sütte, um bie ©eifter 3U täufdjen.

So erhalten roir ben ©inbrud, bah unter bem Segriffe
ber ©ouoabe groe'i gang oerfd)iebene Sbfid)ten fid) oereinigen,
unb bah ber beutfdfe Susbrud „Siännerfinbbett" ben Sinn
ber ©ebräucbe miboerftänblich macht. Das Kinbbett ber
grauen ift bogu ba, bie Stutter 3U f d) 0 n e n. Das Stänner=
finbbett jebod) muh für ben Sater roie eine Strafe fein,
er barf ja feine liebften Speifen nicht mehr effen unb roirb
oon feinen Serroanbten gequält bis aufs SIul — bierin
liegt geroifs feine Schonung. 3m Salle, bah er nur roäbrenb
bes Sorganges ber ©eburt gequält roirb, tonnen roir bie
Quälerei als eine m a g i f d) e Sanbtung auffaffen, bie ben
3tned hat, ber ©attin bie S Emergen 3u Iinbern.
Der SBilbe glaubt, bab feine ©ebanten SItmacbt befiben.
SSenn er fid> nun einbitbet, bab er bie Scbmergen feiner
©attin ertrage, fo hat fie es nach feinen Segriffen roirh
Iid> leidjter. Das Särm»9Jtachen unrs Saus ber ©ebärenben
ift eine gauberifcbe Sanbtung 3U bem 3roede, bie Dämonen
ab3ufd)teden, roie fie in gan3 ähnlicher 2Beife auch oolh
3ogen roirb, roenn ientanb ftirbt, um beffen 311m Dämon
geworbenen ©eift 311 oerfagen unb ihm bie Siidtebr 3U ben
Seinen gu oerhinbern, roas für fie eine ©efahr bebeutetc.

Sßoher nun bie Diätoorfchriften? 2Barum bie Quälerei
mit bem Sguti=3abn, mit Steffern unb Ülufgüffen oon
Simenttörnern (Sfeffer) unb Dabatfaft?

2Bir haben gefehen, bab bie Kannibalen bie ©ou=
oabe nicht îennen. îtus anbeten guoerläffigen Schriften roif=
ien roir, bab bie Kannibalen nicht feiten alte Seute unb
Kinber auffreffen — Sienfd>en, bie roebrtos finb, erroeden
ihre ffietiifte in oermebrtem Sîabe, benn fie erjparen ben

oon Statur aus faulen SSilben bie ÜIrbeit bes Kampfes,
beffen Susgang groeifethaft fein tonnte, ©s rourbe feft»
geftetlt, bab Stämme, bie bem Sraud>e ber ©ouoabe buh
bigeit, bie Sienfchenfrefferei bereits überrounbeit haben. Das
gefdiat), inbent aufteile bes Stenfchen Dierfleifd), fpäter auch
Sflangen genoffen rourben. Das greifen oon SOienfcben blieb
nur als eine Kuttbanblung, roie fie beute bei auftrafifdfen
Sölfcrn etroa nod) befiehl. Slit ber ©ntroidlung oerfchroinbet
aud) bas Slenfchcnopfer, an feiner Stelle opfert man Diere.
(2Bir erinnern uns ber Stelle aus ber Sibel, roo 2Ibraham
ftatt feines Sohnes einen 2Bibber ©ott barbringt.)

Die pft)d),oanaIi)tifc[)e gorfchung erbringt nun bie nahe»
tiegenöe Deutung, baB mit ber ©ntroidlung ber Kultur,

beten Sebel ein aus ben oerfchiebenen SRenfchentötungen er»
macbtes Schulbgefübl ift, bas Döten unb Serfpeifen
ber fütenfdjen immer mehr unterbriidt, „0 erbrängt"
rourbe. Die ©elüfte nach 3Jienfd)enfIeifd> roerben bem Se=
rouhtfein unb bem ©eroiffen peinlich unb ins Un
beraubte oerbrängt. Sei ben in ber Kulturentroicflung
um eine Stufe höber als bie Kannibalen gerüdten SBilben
roollen bie urfprünglichen ©elüfte mit 9Kad)t roieber heroor»
brängen, roenn ein Kinb geboren roirb, unb SDîutter unb
Kinb wehrlos finb. Der SBilbe hat, befonbers roenn es fid)
um bas ©rftgeborene hanbelt, iötiihe, fofort oäterlicbe Siebe
für fein Kinb gu empfinben: es ftört ihn oielmehr, bab ber
neue ©rbenbürger ihm bie Siebe feines Sßeibes 31cm Deile
abfpenftig macht, unb er für eine gröbere fOlenge oon ülab»
rung auf3uïommen hat. Sei feinem oiel impulfioeren Sßefen
unb ©baratter empfinbet er foroohl gegen bie iunge SCRutter

als gegen bas Kinb IRegungen oon Abneigung, ja oon Sab-
Diefe ^Regungen oerftärfen feine fötorbgefüfte gegen Kinb
unb äRutter. Um ihnen ausguroeicheu, fchroächt er fid) burd)
Speifeoerbote, gaften unb Kafteiungen. ©r macht es auf
bem SBege ähnlicher feetijäjer SJlechaniSmen, wie fie bie )|Sfh(ho=
analhfe bei Oielen neurotifd) erfrantten Sulturmenfchen fanb.

©s roirb nun auch oerftänölid), roarum bie ©ouoabe»
gebräudje bei ber ©eburt weiterer Kinber nicht mehr fo
ftrenge gehalten roerben. Der Sater hat inbeffen bie SJ3ater=

liebe „erlernt", unb roenn er feinen ©elüften ein erftes IDlal
mit ©rfolg roiberftanben hat, fo ift bie ©efahr tiein, bab
er ihr bei SBieberhoIungen ähnlicher Situationen nun erliege.

23ei ben ÜBilben Uerrfcht bas D a I i 0 ngefeh, roie roir
es auch oon ben alten 3uben her tennen: 2Iuge um Sluge,
3ahn um 3ahn. IRefte baoon finb auch in ber fogenannten
Slutrache auf Sarbinien unb Korfita oorhanben. 23on
biefer Seite hei' roirb ber 23rauch ber Quälerei eines 23aters
bei roilben 23oItsftämmen roeiter Derftänblicf): ihnen roirb
angetan, roas fie unbemufet aus §ab= unb 9lad)egefüI)Ien
ihren ©rftgeborenen unb ihren grauen antun möchten. iDtit
ber roeiteren Kulturentroidlung roerben bie ©ebräuche immer
mehr unb mehr entftellt. ©s bleibt eine ©raufamfeit, roenn
geroiffe Stämme bie treißenben grauen im Iehten 9Iugen=
blid oor ber ©eburt in eine anbete £>ütte fdjleppen, ober
roenn fie oor ihrer Sehaufung einen £>öllenlärin mit ©c=
fd>rei unb SBaffen oeranftalten. Dorh geben fie als ©runb
nicht etroa feinfelige Slbfidjtert gegen bie ©ebärenbe unb bas
Kinb an, fonbern Sorge um fie, Sdfutg für fie. Die D ä

m 0 n e n, roelche angeblich fDlutter unb Kinb bebtohen,
roohnen aber in i F) r e r eigenen 23 r u ft. Sie finb
„ijßroiettionen" in bie Üluhenroelt für ©efithlc, bie in ihren
eigenen Sergen oerborgen fchlummern unb benen ©eroiffens=
mächte oerfagen, fid) auf birettem 2ßege 311 äufeern.

©s tommt uns böberentroidelteu unb in begug auf uttfer
©efühlsleben ausgeglicheneren ©uropäern merfroürbig, Diel»
leicht fogar unroahrf^einlid) oor, bah im primitioen IDlem
fd)en Siebe unb Sahregungen fo unmittelbar miteinanber
abroechfeln tonnen, ja, bah fie gugleid) in bent felbeit fülen»
fcheu oorhanben fein tonnen. 2ßir roiffen, bah bie füblidjen
•Raffen leichter als bie nörblidfen gu ptöhli^en unb unübet»
legten 3mpulst)anblungen Singeriffen roerben tonnen. 2Iber
ein iötorb fheint für unfere Segriffe bod) etroas auher=
orbentIid)es gu fein, gür ben SBilben, ber tagtägliich fein
Sehen gegen feinblich gefinnte StRenfch'en gu oerteibigen hat,
bebeutet ein 9)torb eine oiel unroühiigere Sadje als für
ben Kulturmenfchen. Den ©efühlsroechfel unb bas enge Sei»
iammenfein oon Siebe unb Sah tonnen roir leichter be=

greifen, roenn roir an unfere Kinber beuten. Sie haben
SBeinen unb Sachen im gleidfen atuge. Die SBilben finb
roie bie Kinber.

äBenn bie Srimitioen nach bem ©runbe ber ©ouoabe
gefragt roerben, fo ertlären fie: „Des fOlannes Seben ift
roertooller als bas ber grau, er oerbient es, bah man fid)
mehr um ihn fümmert." So berichtet uns Dhurfton, ber
bei bete Koramas lebte.
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einem Aguti-Zahn. Dabei darf der Unglückliche nicht das
geringste Schmerzgefühl äußern."

Aehnlich erzählt du Terre: „Wenn die 46 Tage des
Fastens (für den Vater) um sind, laden die Karaiben
ihre Verwandten und besten Bekannten ein. Wenn diese
gekommen sind, so gerschneiden sie, bevor sie sich zu Tische
sehen, die Haut des armen Kerls mit Aguti-Zähnen und ent-
ziehen allen Teilen seines Körpers Blut — anstatt des ein-
gebildeten Krankem machen sie in vielen Fälleu einen wirk-
lichen." Zeigt der Vater Zeichen des Schmerzes, so wird
er bei lebendigem Leibe verbrannt.

Noch schlimmer machen es die S ü d a m e r i k a n e r:
Wenn die Haut des Vaters zerschnitten und zerfetzt ist, so

wird sein Leib mit einem Aufguß von Pimentkörnern und
Tabaksjauche eingeschmiert. Das geflossene Blut wird dem
Säugling ins Gesicht gerieben, „damit er tapfer werde".

Es herrscht der Glaube, daß der Vater schuld sei, wenn
ein Kind vorzeitig sterbe.

Bei anderen Stämmen wird der Mann einer Ee-
bärenden so lange gequält, bis seine Frau das Kind ge-
boren hat. Die Quälereien haben den Zweck, die Schmerzen
der Gebärenden zu lindern, wie die Wilden versichern. Der
Mann nimmt seiner Frau gleichsam einen Teil der Schmer-
zen ab. die von bösen Dämonen verursacht werden. Um
diese vom Hause der Gebärenden fern zu halten, bilden
die Dorfgenossen einen Ring um das Haus, heulen, feuern
Gewehre ab, hauen mit Schwertern in die Luft, stechen mit
Lanzen um sich. Oder sie schleppen die Niederkommende
rasch in eine andere Hütte, um die Geister zu täuschen.

So erhalten wir den Eindruck, daß unter dem Begriffe
der Couvade zwei ganz verschiedene Absichten sich vereinigen,
und daß der deutsche Ausdruck „Männerkindbett" den Sinn
der Gebräuche mißverständlich macht. Das Kindbett der
Frauen ist dazu da, die Mutter zu schonen. Das Männer-
kindbett jedoch muß für den Vater wie eine Strafe sein,
er darf ja seine liebsten Speisen nicht mehr essen und wird
von seinen Verwandten gequält bis aufs Blut — hierin
liegt gewiß keine Schonung. Im Falle, daß er nur während
des Vorganges der Geburt gequält wird, können wir die
Quälerei als eine magische Handlung auffassen, die den
Zweck hat, der Gattin die Schmerzen zu lindern.
Der Wilde glaubt, daß seine Gedanken Allmacht besitzen.
Wenn er sich nun einbildet, daß er die Schmerzen seiner
Gattin ertrage, so hat sie es nach seinen Begriffen wirk-
lich leichter. Das Lärm-Machen ums Haus der Gebärenden
ist eine zauberische Handlung zu dem Zwecke, die Dämonen
abzuschrecken, wie sie in ganz ähnlicher Weise auch voll-
zogen wird, wenn jemand stirbt, um dessen zum Dämon
gewordenen Geist zu verjagen und ihm die Rückkehr zu den
Seinen zu verhindern, was für sie eine Gefahr bedeutete.

Woher nun die Diätoorschriften? Warum die Quälerei
mit dem Aguti-Zahn, mit Messern und Aufgüssen von
Pimentkörnern (Pfeffer) und Tabaksaft?

Wir haben gesehen, daß die Kannibalen die Cou-
vade nicht kennen. Aus anderen zuverlässigen Schriften wis-
sen wir, daß die Kannibalen nicht selten alte Leute und
Kinder auffressen — Menschen, die wehrlos sind, erwecken

ihre Gelüste in vermehrtem Maße, denn sie ersparen den

von Natur aus faulen Wilden die Arbeit des Kampfes,
dessen Ausgang zweifelhaft sein könnte. Es wurde fest-
gestellt, daß Stämme, die dem Brauche der Couvade hui-
digen, die Menschenfresserei bereits überwunden haben. Das
geschah, indem anstelle des Menschen Tierfleisch, später auch
Pflanzen genossen wurden. Das Fressen von Menschen blieb
nur als eine Kulthandlung, wie sie heute bei australischen
Völkern etwa noch besteht. Mit der Entwicklung verschwindet
auch das Menschenopfer, an seiner Stelle opfert man Tiere.
(Wir erinnern uns der Stelle aus der Bibel, wo Abraham
statt seines Sohnes einen Widder Gott darbringt.)

Die psychoanalytische Forschung erbringt nun die nahe-
liegende Deutung, daß mit der Entwicklung der Kultur,

deren Hebel ein aus den verschiedenen Menschentötungen er-
wachtes Schuldgefühl ist, das Töten und Verspeisen
der Meuschen immer mehr unterdrückt, „verdrängt"
wurde. Die Gelüste nach Menschenfleisch werden dem Be-
wußtsein und dem Gewissen peinlich und ins Un-
bewußte verdrängt. Bei den in der Kulturentwicklung
um eine Stufe höher als die Kannibalen gerückten Wilden
wollen die ursprünglichen Gelüste mit Macht wieder hervor-
drängen, wenn ein Kind geboren wird, und Mutter und
Kind wehrlos sind. Der Wilde hat, besonders wenn es sich

um das Erstgeborene handelt. Mühe, sofort väterliche Liebe
für sein Kind zu empfinden: es stört ihn vielmehr, daß der
neue Erdenbürger ihm die Liebe seines Weibes zum Teile
abspenstig macht, und er für eine größere Menge von Nah-
rung auszukommen hat. Bei seinem viel impulsiveren Wesen
und Charakter empfindet er sowohl gegen die junge Mutter
als gegen das Kind Regungen von Abneigung, ja von Haß.
Diese Regungen verstärken seine Mordgelüste gegen Kind
und Mutter. Um ihnen auszuweichen, schwächt er sich durch
Speiseverbote, Fasten und Kasteiungen. Er macht es auf
dem Wege ähnlicher seelischer Mechanismen, wie sie die Psycho-
analyse bei vielen neurotisch erkrankten Kulturmenschen fand.

Es wird nun auch verständlich, warum die Couvade-
gebräuche bei der Geburt weiterer Kinder nicht mehr so

strenge gehalten werden. Der Vater hat indessen die Vater-
liebe „erlernt", und wenn er seinen Gelüsten ein erstes Mal
mit Erfolg widerstanden hat, so ist die Gefahr klein, daß
er ihr bei Wiederholungen ähnlicher Situationen nun erliege.

Bei den Wilden herrscht das Taliongesetz, wie wir
es auch von den alten Juden her kennen: Auge um Auge,
Zahn um Zahn. Reste davon sind auch in der sogenannten
Blutrache auf Sardinien und Korsika vorhanden. Von
dieser Seite her wird der Brauch der Quälerei eines Vaters
bei wilden Volksstämmen weiter verständlich: ihnen wird
angetan, was sie unbewußt aus Haß- und Nachegefühlen
ihren Erstgeborenen und ihren Frauen antun möchten. Mir
der weiteren Kulturentwicklung werden die Gebräuche immer
mehr und mehr entstellt. Es bleibt eine Grausamkeit, wenn
gewisse Stämme die kreißenden Frauen im letzten Augen-
blick vor der Geburt in eine andere Hütte schleppen, oder
wenn sie vor ihrer Behausung einen Höllenlärm mit Gc-
schrei und Waffen veranstalten. Doch geben sie als Grund
nicht etwa feinselige Absichten gegen die Gebärende und das
Kind an, sondern Sorge um sie, Schutz für sie. Die Dä-
m on en, welche -angeblich Mutter und Kind bedrohen,
wohnen aber in ihrer eigenen Brust. Sie sind
„Projektionen" in die Außenwelt für Gefühle, die in ihren
eigenen Herzen verborgen schlummern und denen Gewissens-
mächte versagen, sich auf direktem Wege zu äußern.

Es kommt uns höherentwickelten und in begug auf unser
Gefühlsleben ausgeglicheneren Europäern merkwürdig, viel-
leicht sogar unwahrscheinlich vor. daß im primitiven Men-
scheu Liebe und Haßregungen so unmittelbar miteinander
abwechseln können, ja, daß sie zugleich in dem selben Men-
scheu vorhanden sein können. Wir wissen, daß die südlichen
Rassen leichter als die nördlichen zu plötzlichen und unüber-
legten Jmpulshandlungen hingerissen werden können. Aber
ein Mord scheint für unsere Begriffe doch etwas außer-
ordentliches zu sein. Für den Wilden, der tagtäglich sein
Leben gegen feindlich gesinnte Menschen zu verteidigen hat,
bedeutet ein Mord eine viel unwichtigere Sache als für
den Kulturmenschen. Den Eefühlswechsel und das enge Bei-
sammensein von Liebe und Haß können wir leichter be-
greifen, wenn wir an unsere Kinder denken. Sie haben
Weinen und Lachen im gleichen Auge. Die Wilden sind
wie die Kinder.

Wenn die Primitiven nach dem Grunde der Couvade
gefragt werden, so erklären sie: „Des Mannes Leben ist
wertvoller als das der Frau, er verdient es, daß man sich

mehr um ihn kümmert." So berichtet uns Thurston, der
bei den Koramas lebte.
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T)io)c Busfunft fanri uns nicht
bcfriebigen, wenn wir ber. Qua«
Iereien gebenten, bie fold) ein toil-
ber (Otann ausgeben rttufe, roenn
er sunt erften (ülale Familien»
guwacfes erhält. 2ßir fefeen, bais
bie 2Bilben ben Sinn iferer ©e=

brauche felber nidjt mehr fennen,
fie oerfudjett eiime ungulättglicfee Be=

grünbung, genau fo tute wir für
untere Sitten unb ©ebräucfee. Die
©ouoabe foil raidjt ben Slater, fon».
bern SOlutter unb 5liitb befchüfeen.

(Otöglicherweife ift es als ein
(Reft couoabtfdjer ©ebräuche gu
oerftefeen, als ein ebter, fogial unb
etbifcb unanfechtbarer (Reft, toenn
bie weifee blaffe SR u 11 e r f cb u fe

unb Säuglingsfürforge an»
ftrebt. ©ine foldje llmwanblung
uifprünglid) wenig mertuolier
Strebungen feeifet bie Bfndjoatta»
It)fe eine „Süblimierung". llnfere
gange .Rultur fann bei tiefer ge»
benber Betrachtung als Suhli»
mierumgsarbeit ertannt werben.

SRatbilbe Baerting, bie ein»

gangs gittert tourbe, oertangt für
bie pfrtcboiogifcbe ©rforfcfeung ber
Siran, bafe mau bie grau triebt
001t unferent Stanbpunfte bes
SRännerftaates aus beurteile; man
folic einmal bie fyrau betradjten,
too bie ffrau bjerrfdjt, b. b- in einem ©genannten matriar»
cfjaltfrfjert Staate. Bn ber Stelle, too fie uns über bic
©ouoabe beridjtet, begeht fie einen ähnlichen Siebter toie
jener anbete, ben fie ber heutigen Bfpchologie oorroirft. ©s
ift eine ©infeitigfeit, bas Sehen ber BSilben oon unferem
Stanbpunfte aus betrachten gu toollen, mir müffen uns in
ihren ©eift gurüdoerfefeen, fonft fönnen roir fie nur mife»
oerftehen. Bei ber Betrachtung bes eigentümlichen Braud>es
bes fOtännerfinbbettes haben wir nebenbei gemêrft, bah es
nicht ausfchliejjlid) matriarchalifd) orientierte Bölferfdjaften
finb, bie ihm hulbigen. Sans 3 u 11 i g e r.

$3om ^Blumenftein.
Bio fid) bas ftitte Stodental unb bas geroeitete ©ürbc«

tat über bent Scfeuttfegel bes Callbachs bic Sänbe reichen,
liegt toie traumoertoren in einer Baumgruppe bas Bab
oon Blumeuftein. Bot 1. (Otärg tehthin waren gerabc
50 Safere oerftoffen, feitbem bas obere ©ebäube ein (Raub
ber flammen geworben ift. Der bamalige 2Birt (Rüfenad)t
hat bas jefeige Sotelgebäube neu erftetten raffen, bie Be»
fifeung jebod} fchon 1880 ber ©inwohnergeineinbe Blumen«
ftein abtreten müffen. (Raid) roecfefelten nun bie Befitger,
bis bie Biegenfcfeaft im Safer 1915 an bie UBeinfeaubluug
SBibmer, Smbobeu & ©ie. in Bern überging.

Das heimelige Bab am Outfee ber Stodbornfette roar
oon jeher ein beliebter Bufenfhaltsort oon fronten unb
gefuuben Stabtberuern. llngähtige ÏBagenfabrteu unb Bus»
ritte tourben in früherer 3eit bahin unternommen, befon«
bers gu jener 3eit, ba ber gefefeidte Brgt Dr. Bangfeans
bem Bab einen guten (Ruf oerfefeaffte (1770). 3ubem be=

fanb fid) bas auch oon Dbuit aus leicht erreid)bare Bab
meift in Befib oon regimentsfähigen Stabtberuern, toie 3. B.
oon Serrn oon dBattenronl auf Scfelofe Burgiftein, Serrn
Banbmajor (OtüIIer in Bmfolbingen, Serrn Bhitipp oon
Büren, Serrn Samuel Btb. fötanuel, Samtlie $rifchiug«oon
Dfdjarner in (Rümligeit unb Serait Sophie oon SBattemoph
oon Burfiuet. Bud> roirb in einigen Befcfereibungen über bas

Das Bad Blumcnstcin uor dem Brande (1874).

Bab ber (Ratsherr Dtllier, ßanboogt gu (Ökcitgen, ats Be«

fitger genannt, ba feit 1722 eine gematte ©tasfdjeibe mit
bent DitIier=2Bappen ein Senfter gierte. Die Serrfdgafts»
teute oon Burgiftein hatten oietc Safere lang bas (Recht,

unentgeltlich im Babe bas SBaffer wärmen gu tajfen unb
gu haben. Da früher feine jjreimbenbücher unb Boligei«
fontrotten geführt würben, weife man nicht mehr oiet oon
frembeu unb hohen (Säften. 1730 weilte ber Beiiuer 0011

2ßerbi gur .Rur int Babe. Bfarrer war bamals in Blumen
ftein Samuel 0011 UBerbt, ber oft mit bem Babwirt Stählt,
©rofeweibcl in Thun, wegen bem Keberwirteu, Dangen unb
ben etwas freien Sitten in Ronflift fam. 1781 babete hier
ber ©efd)id),tsfd),reiber Sofeann (ütütter unb 1813 ber fran»
göfifefee ©efanbte Buguft oon DaIlet)ranb«()3érigorb. Beltere
Beute ergähten, bafe in ben breifeiger Sahren. ber nachmalige
Raifer (Rapoleon III. oft nach Blumenftein geritten Iain,
©s fanben aber auch Brrne Bufnahme. So hotten oiele
Sahrc auf dBunfd) bes Snfelfpitals adjt Betten gur Ber»
fügung gu ftehen. Diefe ©inridgtung fcheint aus bem Safere
1770 311 flammen, nad>bem ber bereits erwähnte Banbtnajor
(Dliiller oon Bmfolbingen bas Bab neu erbaut hatte unb
ber Doftor fiangfeans als flurargt wirfte. 3uweileu finb
aud) Bürger oon Blumenftein als Befitger genannt, fo 1688
ein ©ferift. (Rotfeadjer. ©ine Daufcfebeilenfdtrift oon 1712
melbet, bafe (ülaria Herren, Sans Studis fei. oon Bliinten»
ftein oerlaffene (üßittib bem Sans (Rufener auf beut Büfel
bas Saus unb Babfeaus mit Speicher, Reiler, Sob faint
2 gubienenben Babfeffeln unb 2 Sofftatten unb bas Sd)am«
büfetti gegen einen Rufeberg tn Bcfefeten taufdgte. ©inem
anberrt Schriftftüd entnehmen wir, bafe bie Babefongcffion
oon (Ol. g. S- tu Bern fcfeon 1609 erteilt worbett war,
bafe jebod) bie (Regierung mehrmals gebot, es biirfe nur
an Babgäfte (Ißein oerfauft werben, nicht an anbere Beute.

(Olan wollte ber Daoernewirtfchaft 3um ,,Bären", bie fchon

1507 in ben (Ratsmanualen erwähnt ift, nicht Ronfurreng
machen. Später fam es freilich anbets, bentt an fedjs Sonn»

tagen war im Saal neben bem Babgebäube öffentlicher
Dang. Da war es hauptfächlich bie Bauernfame ber um»
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Diese Auskunft kann uns nicht
befriedigen, wenn wir der Quä-
lereien gedenken, die solch ein wil-
der Mann ausstehen muh. wenn
er zum ersten Male Familien-
zuwuchs erhält. Wir sehen, daß
die Wilden den Sinn ihrer Ee-
brauche selber nicht mehr kennen,
sie versuchen eine unzulängliche Be-
gründung, genau so wie wir für
unsere Sitten und Gebräuche. Die
Couvade soll nicht den Vater, son-,
dern Mutter und Kind beschützen.

Möglicherweise ist es als ein
Nest couvadischer Gebräuche zu
verstehen, als ein edler, sozial und
ethisch unanfechtbarer Rest, wenn
die weihe Rasse Mutterschutz
und S ä u g I i n g s f ü r s o r g e an-
strebt. Eine solche Umwandlung
ursprünglich wenig wertvoller
Strebungen heiht die Psychoana-
lyse eine „Sublimierung". Unsere
ganze Kultur kann bei tiefer ge-
header Betrachtung als Subli-
mierungsarbeit erkannt werden.

Mathilde Vaerting, die ein-
gangs zitiert wurde, verlangt für
die psychologische Erforschung der
Frau, dah man die Frau nicht
von unserem Standpunkte des
Männerstaates aus beurteile,- man
solle einmal die Frau betrachten,
wo die Frau herrscht, d. h. in einem sogenannten matriar-
chalischen Staate. An der Stelle, wo sie uns über die
Couvade berichtet, begeht sie einen ähnlichen Fehler wie
jener andere, den sie der heutigen Psychologie vorwirft. Es
ist eine Einseitigkeit, das Leben der Wilden von unserem
Standpunkte aus betrachten zu wollen, wir müssen uns in
ihren Geist zurückversetzen, sonst können wir sie nur mih-
verstehen. Bei der Betrachtung des eigentümlichen Brauches
des Männerkindbettes haben wir nebenbei gemerkt, dah es
nicht ausschließlich matriarchalisch orientierte Völkerschaften
sind, die ihm huldigen. Hans Zu Niger.

Vom Bad Blumenstem.
Wo sich das stille Stockental und das geweitete Eürbe-

tal über dem Schuttkegel des Fallbachs die Hände reichen,
liegt wie traumverloren in einer Baumgruppe das Bad
von Blumenstein. Am 1. März letzthin waren gerade
5V Jahre verflossen, seitdem das obere Gebäude ein Raub
der Flammen geworden ist. Der damalige Wirt Rllfenacht
hat das jetzige Hotelgebäude neu erstellen lassen, die Be-
sitzung jedoch schon 1380 der Einwohnergemeinde Blumen-
stein abtreten müssen. Nasch wechselten nun die Besitzer,
bis die Liegenschaft im Jahr 1915 an die Weinhandlung
Widmer, Jmboden A Cie. in Bern überging.

Das heimelige Bad am Fuhe der Stockhornkette war
von jeher ein beliebter Aufenthaltsort von kranken und
gesunden Stadtbernern. Unzählige Wagenfahrten und Aus-
ritte wurden in früherer Zeit dahin unternommen, beson-
ders zu jener Zeit, da der geschickte Arzt Dr. Langhans
dem Bad einen guten Ruf verschaffte (1770). Zudem be-
fand sich das auch von Thun aus leicht erreichbare Bad
meist in Besitz von regimentsfähigen Stadtbernern, wie z. B.
von Herrn von Wattenwyl auf Schloß Burgistein, Herrn
Landmajor Müller in Amsoldingen, Herrn Philipp von
Büren, Herrn Samuel Alb. Manuel, Familie Frisching-von
Tscharner in Rttmligen und Frau Sophie von Wattenwyl-
von Bursinel. Auch wird in einigen Beschreibungen über das

r>!>5 IZzcl INumeiislem vor dem ki-linclt (IS7H).

Bad der Ratsherr Tillier, Landoogt zu Wangen, als Be-
sitzer genannt, da seit 1722 eine gemalte Glasscheibe mit
dem Tillier-Wappen ein Fenster zierte. Die Herrschafts-
leute von Burgistein hatten viele Jahre lang das Recht,
unentgeltlich im Bade das Wasser wärmen zu lassen und
zu baden. Da früher keine Fremdenbücher und Polizei-
kontrollen geführt wurden, weiß man nicht mehr viel von
fremden und hohen Gästen. 1730 weilte der Venner von
Werdt zur Kur im Bade. Pfarrer war damals in Blumen
stein Samuel von Werdt, der oft mit dein Badwirt Stähli,
Großweibel in Thun, wegen dem Ueberwirten, Tanzen und
den etwas freien Sitten in Konflikt kam. 1731 badete hier
der Eeschichtsschreiber Johann Müller und 1313 der fran-
zösische Gesandte August von Talleyrand-Pàigord. Aeltere
Leute erzählen, daß in den dreißiger Jahren der nachmalige
Kaiser Napoleon III. oft nach Blumenstein geritten kam.

Es fanden aber auch Arme Aufnahme. So hatten viele
Jahre auf Wunsch des Jnselspitals acht Betten zur Ver-
fügung zu stehen. Diese Einrichtung scheint aus dem Jahre
1770 zu stammen, nachdem der bereits erwähnte Landmajor
Müller von Amsoldingen das Bad neu erbaut hatte und
der Doktor Langhans als Kurarzt wirkte. Zuweilen sind
auch Bürger von Blumenstein als Besitzer genannt, so 1633
ein Christ. Rothacher. Eine Tauschbeilenschrist von 1712
meldet, daß Maria Herren, Hans Stuckis sel. von Vlnmen-
stein verlassene Wittib dem Hans Rufener auf dem Bühl
das Haus und Badhaus mit Speicher, Keller. Sod samt
2 zudienenden Badkesseln und 2 Hofstätten und das Scham-
bühlti gegen einen Kuhberg in Achseten tauschte. Einen!
andern Schriftstück entnehmen wir, daß die Badekonzession

von M. g. H. in Bern schon 1609 erteilt worden war,
daß jedoch die Regierung mehrmals gebot, es dürfe nur
an Badgäste Wein verkauft werden, nicht an andere Leute.

Man wollte der Tavernewirtschaft zum „Bären", die schon

1507 in den Ratsmanualen erwähnt ist, nicht Konkurrenz
machen. Später kam es freilich anders, denn an sechs Sonn-
tagen war im Saal neben dem Badgebäude öffentlicher
Tanz. Da war es hauptsächlich die Bauernsame der um-
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